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Fr dich, meine Tochter!
 
Hallo mein kleiner Schatz – das bleibst du,
 
auch wenn du bereits erwachsen bist.
 
Ich habe fr dich am groen Himmelszelt einen Stern angesteckt, der mir in den unendlichen Weiten der Ozeane immer den Weg zeigt – und vielleicht auch eines Tages zu dir!
 
Dein Vater
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        Vorwort des Herausgebers

    [image: ]

 
Von 1970 bis 1997 leitete ich das grte Seemannsheim in Deutschland am Krayenkamp am Fue der Hamburger Michaeliskirche, ein Hotel fr Fahrensleute mit zeitweilig 140 Betten. In dieser Arbeit lernte ich Tausende Seeleute aus aller Welt kennen.
 


 
Im Februar 1992 begann ich, meine Erlebnisse bei der Begegnung mit den Seeleuten und deren Berichte aus ihrem Leben in einem Buch zusammenzutragen, dem ersten Band meiner gelben Reihe „Zeitzeugen des Alltags“:
 
Seemannsschicksale.
 


 
Insgesamt brachte ich bisher ber 3.800 Exemplare davon an maritim interessierte Leser und erhielt etliche Zuschriften zu meinem Buch. Diese positiven Reaktionen auf den ersten Band und die Nachfrage ermutigen mich, in weiteren Bnden noch mehr Menschen vorzustellen, die einige Wochen, Jahre oder ihr ganzes Leben der Seefahrt verschrieben haben. Diese Zeitzeugen-Buchreihe umfasst inzwischen fast zwei Dutzend maritime Bnde.
 


 
In diesem Band 34 geht es nicht um Zeitzeugen-Erlebnisberichte, sondern es handelt sich um einen Roman einer Seemannsliebe, in dem aber zum groen Teil authentische Erinnerungen eines ehemaligen Seemanns gespiegelt werden, wie sie sicherlich von manchem Fahrensmann hnlich erlebt werden konnten.
 


 
Herrn Dieter Herrmann (†) sei Dank fr die skandinavischen Landschaftsbilder.
 


 
Hamburg, im Oktober 2007 /2014 Jrgen Ruszkowski
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        Der Autor

    

 
Mitten im Herzen Berlins erblickte Peter Wilfried Bening im Sommer 1951 das Licht der Welt. Bis zu seinem zehnten Lebensjahr wuchs er nicht weit entfernt von dieser pulsierenden Metropole in einem Dorf auf. Bereits in dieser Zeit erwachte in ihm der Wunsch, einmal zur See zu fahren und Kapitn zu werden.
 


 
Im Jahre 1961 beschlossen seine Eltern, die DDR auf nicht ganz gesetzeskonforme Art zu verlassen. Eigentlich hatte man vor, nach Venezuela auszuwandern, jedoch endete dieses Unterfangen in einer norddeutschen Stadt, wo man sich dann ein Huschen kaufte und niederlie. Da die Eltern ihrem einzigen Sprssling etwas Gutes tun wollten, versuchten sie, ihn in einen guten Beruf zu geleiten. Doch sie hatten nicht mit der Dickkpfigkeit des Sohnes gerechnet! Nein, er wollte aufs Schiff! Irgendwann gaben die geplagten Eltern nach, und er hatte es geschafft.
 


 
Als Schiffsjunge musterte er zunchst auf einem kleinen Inselversorger an. Dies hatte fr ihn auch den Vorteil, dass er nicht auf die „Morfiefabrik“ (Schiffsjungenschule) musste. Dann schlossen sich Fahrtzeiten auf verschiedenen Kmos an. Nachdem er Matrose geworden war, versuchte Peter W. Bening in der groen Fahrt Fu zu fassen. Doch er trat in jedes nur erdenkliche Fettnpfchen. Von jeher war er gewohnt, dass alle Arbeiten an Bord zum Job gehrten, egal ob es sich um technische Aufgaben des Maschinenbereiches handelte oder um Brckendienst und Wachegehen. Man war Mdchen fr alles, und das wurde bisher auch erwartet. Auf einem „Groen“ war das anders. Hier hatte jeder seinen bestimmten Aufgabenbereich und wachte mit Argusaugen darber, dass ihm niemand in die Quere kam. Auerdem liefen genug „Kolbenringtrger“ herum, so dass es auch nicht vorkam, dass man den besoffenen Steuermann vertreten musste. Da Bening ein besonderes Feingefhl fr das Verhalten eines Schiffes und dessen Kursstabilitt hatte und dies schnell erkannt wurde, ernannte man ihn zum „Gefechtsrudergnger“. Das war aber auch nicht unbedingt die befriedigende Aufgabe. Nachdem er abgemustert hatte, wollte der Staat unbedingt, dass er in so einem grnen Anzug durch die Botanik hopste. Dies war nun berhaupt nicht sein Ding! Danach fand man ihn an Bord von Kmos wieder. Auch auf Binnenschiffen versah er Dienst und sammelte Fahrtzeit, sowohl fr das begehrte See-, wie auch frs Binnenpatent. Irgendwann und irgendwo lernte er einst seine Frau kennen, und sie heirateten. Er fuhr weiterhin auf See- und Binnenschiffen, und sie kmmerte sich um die alltglichen Dinge des Landlebens und um die zwei Kinder. Mit dem mehrmaligen Versuch, an Land zu bleiben, scheiterte Bening und somit ging’s wieder ab an Bord. Bis 2001 fuhr er auf verschiedenen Schiffen als Steuermann, erster Offizier und Kapitn.
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Dann warf ihn ein Hirntumor, der operativ entfernt wurde, unwiderruflich an Land. Auch heute macht ihm seine Gesundheit arg zu schaffen, denn Lungenhochdruck und Herzschwche vertragen sich nicht gut miteinander. Peter Wilfried Bening lebt jetzt in einer lndlichen Gemeinde in Norddeutschland und ist bereits fnfmal Opa.
 


 
Dann schrieb er Geschichten und Romane. Zum Teil spiegelt sich darin selbst Erlebtes aus seinem eigenen Leben, Miterlebtes und Fiktives in einer bunten Mischung wieder.
 


 
Bei einem internationalen Autorenwettbewerb wurde er unter ber 12.500 Teilnehmern fr eine Preisverleihung nominiert. Herauszufinden, in welcher Kategorie sich der vorliegende Roman abspielt, bleibt dem geneigten Leser selbst berlassen. Auf jeden Fall wnscht Peter W. Bening allen eine gute Unterhaltung.
 


 
Da der Herausgeber seit Jahren nichts mehr von dem Autor hrte, vermutet er, dass dieser seiner schweren Krankheit erlegen ist.
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        Anreise und Ankunft

    

 
Es war ein herrlicher Tag. Die Sonne lachte vom wolkenlos strahlenden Himmel, der sich heute in seinem schnsten Blau zeigte. Das Schiff fuhr ruhig dem sich nahenden Land entgegen, und sein Bug durchschnitt die spiegelglatte, trkisfarbene See, die mit Rauschen eine hell spritzende Bugwelle empor warf, grad so, als wollte sie sich gegen diese Strung wehren. Dazu sang der Schiffsdiesel sein monotones Lied. Die nahe Kste mit ihren dunklen Wldern und den bunten Husern dazwischen bot einen Kontrast, wie ihn kein Knstler htte besser malen knnen. Es lag Ruhe und Frieden, ja fast etwas Mystisches ber diesem Land, diesem Ort.
 


 
Nachdem der Lotse an Bord war, das kleine Versetzboot wieder Richtung Land entschwand, erschall die Stimme des Kapitns fragend aus dem Lautsprecher der Messe: „Tomas?“
 
„Jaaah?“, antwortete der in seiner Ruhe Gestrte etwas mrrisch.
 
„Ist die Ankerwinsch klar?“
 
„Ja, ja, ist fertig!“
 
„O k, dann Anker klar zum Fallen und Steuerbord Landseite – kannst aber erst deinen Kaffee austrinken.“
 
„Anker klar und Steuerbord Land, o k – ach ja, Kaffee austrinken o k.“
 
Tomas betrachtete den restlichen Schluck in seiner Tasse. ‚Neu einschenken? Nee, dauert zu lange’, dachte er.
 
„Also, Leute, auf ihn mit Gebrll!“, sagte er zu den anderen in der Messe sitzenden Mannschaftsmitgliedern und stand auf.
 
„Nun mal nicht so hastig, kommst noch frh genug an Land!“, bekam er von Rudi, dem Decksmann, zur Antwort.
 
„Kann ihm nich’ schnell jenuch jehn, sonst platzt wat“, mischte sich Heiner, der Moses, ein.
 
„Ach leckt mich doch!“, knurrte Tomas vor sich hin und verlie die Messe.
 
„Auweia, der Herr Matrose hat schlechte Laune“, bemerkte daraufhin der Jungmann Holger amsiert.
 
„Ja, der ist heute schon den ganzen Tag so n kleiner Giftzwerg“, untermauert Rudi Holgers Feststellung.
 
„Aber kommt, lasst uns lieber an Deck gehen, bevor er noch stinkiger wird. Der muss ja nachher auch noch in den Fettkeller und die Reparatur am Jockel machen.“
 
„Oooch, der Arme, und wir trinken dann sooo gemtlich in einer Kneipe `nen Bierchen!“
 
Rudi und Holger grinsten sich an, als sie aufstanden und die Messe verlieen.
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Tomas hatte sich an die Reling des Backdecks gelehnt und blickte trumend zu diesem kleinen Hafen hinber, der sich nun langsam zu erkennen gab. Er genoss diese Momente, wenn sich das Schiff dem Land nherte. Obwohl er Seemann mit Leib und Seele war, das Meer, die grenzenlose Weite und die Freiheit liebte, sehnte er sich in solchen Augenblicken nach der Geborgenheit eines eigenen Heimes, nach einer Familie. Aus einem unerfindlichen Grund war diese Sehnsucht grade heute besonders ausgeprgt. Lag es an der Nhe des Landes, am Duft der Wlder, am Rauschen der Bugwelle, dass er eine unerklrliche Unruhe in sich versprte? Vielleicht wollte er auch einfach nur wieder an Land sein, ausspannen, abschalten.
 


 
Tomas hatte bereits die Anker klargemacht und die Wurfleine parat gelegt.
 
„Ach du lieber Himmel, was ist das denn fr n Kaff? Hier sind wir ja am Arsch der Welt! Maa - maaa ich will nach Hause!“, entfuhr es Rudi, der nun ebenfalls nach vorn auf die Back gekommen war, als er den Hafen, oder besser das Hfchen genauer betrachtete.
 
„Hoffentlich gibt es hier wenigstens so etwas wie eine Kneipe!?“
 
Rudi ging langsam in Richtung Bug und schaute ber das Schanzkleid zum Anlegeplatz.
 
„H, sehe ich richtig? Jawollo! Tomas – Tooomaaas! Da stehen Mdels, echt und lebendig, drei Stck, - da vorn!“, rief er und hpfte wie ein kleines Ziegenlamm ber das Backdeck.
 
„Na und?“, kam die lakonische Antwort von Tomas, ohne dass er dieser Entdeckung eines Blickes wrdigte. Stattdessen verschwand sein Oberkrper in der Kabelgattluke, wo er etwas Unverstndliches vor sich her murmelte.
 


 
Sachte schob sich das Schiff der Pier entgegen, grad so, als wolle es mit seiner Seite den Anleger zrtlich streicheln.
 
„Jungejunge, der Alte fhrt heute wohl wieder mit seinem goldenen Hndchen, oder was meinst du Tomas?“
 
„Halt die Klappe, pass lieber mit deinem Fender auf und klar bei Vorspring!“, erschall die Stimme des Kapitns ber Lautsprecher zu dieser Bemerkung.
 
„Siehste Rudi, der liebe Gott sieht und hrt alles“, feixte Tomas.
 
Er stand mit der Wurfleine in der Hand an der Verschanzung und hielt Ausschau nach den Festmachern. Fr die etwas abseits stehenden Mdchen hatte er im Moment keinen Blick brig. Sein Adlerauge suchte unablssig nach den Leuten, die die Leinen vom Schiff annehmen sollten, konnte aber niemanden entdecken.
 
„Back an Brcke!“
 
„Brcke“, hallte die Erwiderung ber das Backdeck.
 
„Kaptn, ich kann keine Festmacher sehen“, machte Tomas Meldung.
 
„Schei - be!! Dann muss einer an Land!“, kam es zurck.
 
„O k, einer an Land!“, quittierte er die Order von oben.
 
„Heinerr“, rief Tomas ber das Deck, dem Schiffsjungen zu. „Ja?“ –
 
„Du musst an Land!“
 
„Warum icke?“
 
„Halts Maul und komm her – du Hornochse.“
 
„Jajaja.“
 
Heiner, damit beschftigt, die Gangway zu klarieren, setzte sich langsam Richtung Back in Bewegung. Auf der Treppe hielt er inne, schaute an Land und sah die drei Mdchen.
 
„Wow! Da sind ja Weiber an Land, und ick bin der erste drben!“, entfuhr es ihm lautstark.
 
„Ja, und die nehmen dich alle einzeln zur Brust“, vernahm er daraufhin die Stimme des Steuermanns hinter sich, der auch nach vorn gekommen war.
 
„Nur die Drei? Ick vernasch dat janze Kaff!“, gab Heiner grospurig von sich.
 
„Pup nicht rum, Kleiner und hops an Land. Na Klaus, auch auf Brautschau? Ach nee, du darfst ja noch nicht wieder; tut ja noch aua“, frotzelte Tomas den Steuermann an.
 
„Lass mich blo damit in Ruhe. Diese alte...!“, gab dieser unwirsch zurck.
 
„So Heiner, jetzt rber, und die Spring gleich auf den ersten Poller.“
 
„Jawollo Chef, bin schon weg!“
 


 
Wie schon Dutzende Mal zuvor klappte dieses Anlegemanver auch wieder wie aus dem Lehrbuch. Sie waren eben eine eingespielte Crew, bei der jeder wusste, was zu tun ist und was jeder zu tun hat. Dies war auch etwas, was der Kapitn an seinen Leuten so schtzte. Sie konnten saufen, manchmal raufen, hatten ihre Ncken und trotzdem: Wenn es darauf ankam, stand jeder seinen Mann und tat seine Arbeit, ohne dass erst groe Anordnungen erteilt werden mussten. Diese Leute waren ein Team - sein Team! So manches Mal musste er leise vor sich hinlcheln, wenn er sah, wie auf einem anderen Schiff das Chaos ausbrach und gebrllt wurde, dass es ber den Hafen schallte. Nein, so etwas gab es bei ihm an Bord nicht! Das machte auch den Ton auf seinem Schiff aus: Man konnte sich annrgeln, anpflaumen, flachsen, ohne dass jemand es krumm nahm oder sich im Ton vergriff. Dienst war Dienst, und Schnaps war Schnaps; so wurde es gehalten, und wer sich nicht daran hielt, der passte nicht dazu, der flog!
 


 
Nachdem das Schiff ordentlich vertut war, die Gangway an Land und die Bume getoppt waren, gab es eigentlich nichts mehr zu tun. Oder doch?
 
„Ist noch was, oder knnen wir los?“
 
Rudi und Heiner standen vor Tomas, und ihre Augen blickten unruhig zu den Mdchen an Land hinber.
 
„Ja, noch die Laschings los, aber nur jeden zweiten und jeden zweiten Keil raus“, antwortete der Gefragte.
 
„Mann, knnen wir doch auch morgen frh machen oder Montag. Heute ist Freitag, und die fangen jetzt am Nachmittag mit dem Laden sowieso nicht mehr an.“
 
„Was du heute kannst besorgen – oder?“
 
Leise schimpfend begannen die Beiden mit der Arbeit. Tomas rumte noch einige Sachen vom Backdeck weg und beobachtete dabei amsiert, wie Rudi und Heiner bemht waren, ihre Arbeit zu verrichten und trotzdem versuchten, mit den Mdchen anzubndeln.
 



    
        Kontaktaufnahme

    

 
Diese standen nun ziemlich nah beim Schiff, lachten, kicherten und riefen ihnen stndig etwas in ihrer Landessprache zu, was natrlich keiner verstand.
 


 
Als Tomas die Schnen genauer musterte, blieb sein Blick wie gebannt an der in der Mitte stehenden haften. ‚Dvel noch mal, was ein hbsches Ding’, dachte er und hielt in seiner Ttigkeit inne. Die langen dunklen Haare boten einen groartigen Kontrast zu ihrem weien Jeansanzug und schimmerten seidig in der Sonne. Ihr schlanker Krper wurde von einem roten Pulli und den ziemlich engen Jeans betont. Sie war hbsch, ja richtig s, wie sie so dastand. Den Kopf leicht geneigt und mit einer zarten Rte im mdchenhaften Gesicht, blickte sie zu ihm hinber. Tomas kam es vor, als sei sie seiner Phantasie entsprungen, kme nicht von dieser Welt. Er war fasziniert, berwltigt, einfach hingerissen. ‚Ach was soll’s, ist sowieso nur so `ne Hafenjule’, ging es ihm durch den Kopf. Und trotzdem: Er konnte den Blick nicht von ihr lassen!
 


 
Hastig erledigte Tomas seine Arbeit und ging zu den Kollegen, die zwischenzeitlich ihre Ttigkeit beendet hatten.
 
„Tomas, sag mal, verstehst du, was die sagen?“, fragte ihn Rudi.
 
„Fr mich sind das bhmische Drfer“, meldete sich Holger zu Wort, der sich zu ihnen gesellt hatte.
 
„Haallooo Toomaas! – du bist gemeint! Oha, nun guck die blo nicht weg, kriegst ja gleich Stielaugen. Toooomaaaas, aufwachen!“
 
„Waah? Ach so ja, nee, versteh ich auch nicht. Hast du es schon mal mit Englisch versucht?“
 
„Englisch, Spanisch und mit meinem bisschen Franzsisch, - nscht, die quasseln nur in ihrem Kauderwelsch.“
 
„Wie wre es denn mit der berhmten Zeichensprache?“
 
Tomas hatte sich wieder gefangen, obwohl er meinte, in einem schweren Sturm geraten zu sein, als sich sein Blick und der des dunkelhaarigen Mdchens trafen.
 
„Dat isset!“, jubelte Heiner und begann zu gestikulieren.
 
„Ich glaube, ich wei, was die meinen“, hatte Tomas pltzlich eine Eingabe.
 
„Na wat, schie los!“, drngte Heiner, der bemerken musste, dass seine Kunst der Zeichensprache nur heftiges Gelchter auslste.
 
„Die wollen mit uns was trinken gehen. Irgendwo da hinten“, deutete Tomas und zeigte in Richtung der Lagerschuppen.
 
„Hei, das ist doch schon mal die halbe Miete“, freute sich Holger.
 
„Tomas, mach ihnen irgendwie klar, dass wir uns eben noch landfein machen und dann kommen. Sie sollen hier solange warten. Gebe dafr auch extra einen aus. O k? Tooomaaas! Mensch, der trumt schon wieder! Hast du verstanden?“
 
„Ja, ja, ja“, antwortete der vllig Abwesende und holte sich langsam aus diesen wunderschnen blauen Augen des Mdchens zurck, worin er versunken war, wie in den Tiefen des Meeres. Tomas beugte sich ber das Schanzkleid zu den Mdels hinunter.
 


 
In diesem Moment trat dieses faszinierende Wesen nach vorn, kam ganz dicht an das Schiff heran und sah schweigend zu ihm hinauf. Ein seltsam strahlender und doch melancholischer Glanz lag in ihren Augen. Es schien ihm, als wollten sie ihn etwas fragen, ja als wrden sie eine Bitte zu ihm hinauf schicken. Er, der Seemann, der Starke, den nichts umwarf, der groe welterfahrene Aufreier wurde verlegen, bekam nasse Hnde und kein Wort heraus. Wie sehr fesselten ihn diese Augen, wie tief drangen sie in ihn hinein. Wie zog dieses Mdchen ihn in seinen Bann – und wie gern verlor er sich im Blau dieser Augen. Ohne den Blick von ihm zu lassen, bckte sie sich, pflckte ein Gnseblmchen, das einsam auf der Kaimauer wuchs und hielt es ihm entgegen. Als sei er in Trance, griff Tomas danach und berhrte dabei leicht ihre Hand. Er sprte, wie sein Herz zu rasen begann, hrte das Rauschen seines Blutes und meinte, gleich in Ohnmacht fallen zu mssen. Da stand er, unfhig sich zu rhren oder auch nur Piep zu sagen. Es dauerte einige Zeit, bis aus ihm ziemlich gequlte Worte hervordrangen, die nach „warten, kommen gleich“ oder so hnlich klangen.
 


 
Doch anscheinend war dieses Gekrchze verstndlich, denn das Mdchen nickte, und die anderen hatten mit dem albernen Gekicher aufgehrt.
 
‚Auweia, du spinnst’, dachte Tomas bei sich, ‚blo ab in den Keller und was tun!’.
 
Aus einem unerfindlichen Grund lief ihm die Arbeit nicht wie gewohnt von der Hand. Mit seinen Gedanken war er stndig bei diesem einen Mdchen, und das Werkzeug hatte heute die blde Angewohnheit, dauernd weg zu fallen. Nichts ging richtig, alles war verkehrt.
 
Das war doch nicht er, den eigentlich nichts aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Kribbeln im Bauch oder gar etwas tiefer gab es ja des fteren, aber so etwas war ihm noch nie passiert.
 
‚Das kommt sicher von der langen Zeit auf See. Auerdem hast du lange keine Maus mehr gehabt – gab ja nur Nutten und die – nee danke, nichts fr mich. Ja, genau das ist es: Du sehnst dich mal wieder nach so richtig was hbschem Kuscheligem zum Schmusen und so’, dachte Tomas und kmpfte verzweifelt mit einer aufmpfigen Dichtung.
 


 
Trotz aller Missgeschicke und Widrigkeiten wurde die Arbeit fertig, und er konnte fr heute Feierabend machen.
 
‚Eben noch dem Kptn Bericht erstatten und dann nichts wie zu der Kleinen’, dachte er und stellte darauf erstaunt, aber nicht widerwillig fest: ‚Die hat dir anscheinend den Kopf verdreht!’
 
Nachdem die Pflicht der Berichterstattung erledigt war und der Kapitn sich scherzend ber sein unruhiges Verhalten ausgelassen hatte, wusch er sich noch schnell die Hnde, und los ging es an Land; ohne sich landfein zu machen.
 


 
* * *
 


 
Obwohl er nicht wusste, wo die Anderen hingegangen waren, zog es ihn doch magisch in eine bestimmte Richtung. Und als ob er sich hier auskennen wrde, stand er mit einemmal vor einem Wirtshaus, aus der ganz unverkennbar Rudis Stimme durch die offene Tr nach drauen drang. Tomas trat ein. An einem groen runden Tisch saen seine Kameraden. Die Mdchen zwischen ihnen und sie – die Eine – neben Holger!
 
Vor ihr standen diverse Glser mit den unterschiedlichsten Getrnken. Holger war der Konsum des Alkohols bereits leicht anzumerken; jedenfalls lies seine Ausdrucksweise und die Aussprache darauf schlieen.
 
„Hallo Tomas, ’na hast wohl noch den ganzen Maschinenraum aufgewischt, so wie du aussiehst! Los komm, setzt dich hin und trink erst mal einen!“, wurde er lautstark begrt.
 
„Von denen bekommst du aber keine mehr ab“, sagte der ebenfalls schon leicht angesuselten Rudi und deutete dabei auf die drei Mdchen.
 


 
Tomas setzte sich, nahm ein Bier und musterte die Runde. Sagen konnte er nichts, da er dummerweise, oder war es doch Absicht, genau gegenber diesem dunkelhaarigem, blauugigem Traumwesen Platz genommen hatte, das ihn nun beharrlich anschaute.
 
In ihren Augen stand ein Ausdruck, der ihm flehend, ja Hilfe suchend erschienen. Grad so, als wollte dieser Blick ihn um etwas instndig bitten.
 
Wie dem auch sei: Sie war bei Holger, und diese Spielregeln wurden eingehalten.
 


 
Nun sa er hier und rgerte sich darber, dass er nicht gleich mitgegangen war. Htte er doch blo…, dann wrde die Kleine jetzt bestimmt nicht bei Holger sitzen, und er htte, - wrde, - wenn, ja wenn, … htte und haben!
 
Er konnte, trotz aller Spielregeln seinen Blick dennoch nicht von ihr lassen, und sie erwiderte ihn so, das ihm hei und kalt wurde und er einen dicken Klo im Hals versprte. ‚Junge ist die niedlich, richtig hbsch, echt ’was frs Herz. Und diese Augen! Wie die einen damit anschaut!’ Tomas’ Gedanken rasten durch sein Hirn. Ein Teil von ihm sagte: ‚Spann sie ihm aus’, der andere Teil hielt dagegen und meinte: ‚Lass es, gibt rger an Bord!’
 
Was sollte er jetzt nur machen?
 
Er fhlte doch, dass es jede Zelle in ihm zu diesem Mdchen zog, und ihre Augen und sein Gefhl sagten, dass auch sie lieber bei ihm, als bei Holger wre.
 


 
„Mann, das is’ doch zum Musemelken! Nun sieh dir blo mal an, was ich der schon alles bestellt habe, und die trinkt einfach nscht, sagt keinen Ton, nich’ mal piep. Schei blde Kuh! Bei kleinem hab’ ich die Schnauze voll!“
 
Holger war sichtlich rgerlich, hatte er doch inzwischen etliche gute Getrnke vor dem Mdchen auftischen lassen. Da die hier nicht grade billig waren, riss dies natrlich ein ziemlich groes Loch in seine Heuer.
 
„Vielleicht steht sie ja nicht auf dich oder ist stumm“, war die Schlussfolgerung von Rudi, der dafr die Mund zu Mund Beatmung bei seiner Holden unterbrach.
 
„Das ist mir doch schei egal“, schnauzte Holger, „die braucht mich ja nicht zu heiraten, ich will ’se ja nur in die Koje haben!“
 
Bevor er sich recht versah, bekam er von dem Mdchen links und rechts eine schallende Ohrfeige. Sie schnellte auf, so dass der Stuhl, auf dem sie grade noch sa, polternd durchs Lokal fiel.
 
„Wenn du meinst, wir sind Nutten und ich versteh dich nicht, dann hast du dich geirrt, du – du – du Arschloch!“, schrie sie ihn an und rannte zur Tr. Alle starrten ihr erschrocken hinterher.
 



    
        Verliebt

    

 
Tomas sprang auf, hastete ihr nach und erwischte sie grade noch am Ausgang. Vorsichtig hielt er ihren Arm fest und stellte sich vor das wtend dreinschauende Mdchen.
 
„Entschuldige bitte, Holger hat das nicht so gemeint, der ist schon ein bisschen angetdelt. Ich bitte dich, nicht zu gehen, bleib doch bitte noch, - ich lade dich herzlich ein, und wir beide trinken etwas zusammen, - ich mchte mich fr Holger entschuldigen, sonst ist er nicht so, und wir wollen doch nicht so auseinander gehen.“ Ein Redeschwall ergoss sich ber sie, und Tomas wusste gar nicht, wo er das alles hernahm.
 


 
Das Mdchen schaute ihn an, musterte ihn, und aus den vorhin noch so freundlichen und fragenden Augen schaute etwas, was ihn bis ins Mark traf. Nein, er konnte sie nicht gehen lassen und so schon gar nicht. Tomas suchte noch nach passenden Worten, als er fhlte, wie sich ihre Hand auf seine legte, die immer noch ihren Arm leicht festhielt. Er meinte in diesem Moment, rot wie ein Primaner zu werden, und seinen Krper durchfuhr es, als wrde ihn ein Blitz treffen.
 
„Na gut, aber nur, weil du es bist und unter der Bedingung, dass der mich zufrieden lsst“, hrte er sie sagen.
 
„Natrlich, keine Frage, werd’ ich fr sorgen...“
 
Sie streichelte leicht ber seine Hand, und der Ausdruck ihrer Augen htte selbst das ewige Eis des Sdpols schmelzen lassen.
 
Tomas konnte einfach keinen Ton mehr hervorbringen, als sie zum Tisch zurckgingen.
 
„Ach so is’ das: Der Herr Matrose und die…“
 
Holger wurde abrupt im Satz unterbrochen. Tomas zog ihn langsam am Kragen vom Stuhl hoch. „Halt ’s Maul! Noch eine Bemerkung, einen Ton, und ich brech’ dir die Grten!“
 
„Is’ ja schon gut, ich sag ja nix mehr.“
 
„Nicht mal daran denken, rat ich dir!“
 
Tomas war so zornig geworden, wie er es von sich selbst eigentlich nicht kannte, seine Kameraden von ihm aber auch nicht.
 
„Wow, da is’ eener verknallt und wie!“, stellte Heiner fest und vertiefte sich nach diesem Schreck, wieder in die Anatomie seiner Partnerin.
 


 
„Was mchtest du denn trinken?“, fragte Tomas das Mdchen an seiner Seite, „und sag mal, wie heit du eigentlich? Ich bin Tomas.“
 
„Eine Cola, und dass du Tomas heit, wei ich nun schon. Ich bin Susanne, hey.“
 
Sie setzten sich dicht nebeneinander, und Tomas begann Fragen zu stellen: Woher sie denn komme, warum sie so perfekt Deutsch sprche, warum, warum, warum.
 
Susanne beantwortete geduldig jede Frage, und so wusste er, dass sie in diesem Ort wohnte, ihr Vater eigentlich Deutscher war und frher auch einmal zur See gefahren war, bevor er ihre Mutter kennen lernte und hier blieb.
 
Ebenso, dass sie zur Schule ginge, jetzt aber Ferien waren und dass heute Abend hier eine Band spiele und alle, ja wirklich alle, hingingen.
 
Tomas htte noch tausend Fragen gestellt, wre nicht Rudis murrende Stimme ertnt: „Mein Gott, macht ihr hier ein Rede- und Antwortspiel? Ist ja nicht zum Aushalten. Kennen sich grad ’ne halbe Stunde und sind am quasseln wie ’n altes Ehepaar.“
 
Oh ja, Tomas fand es schn, sich mit ihr zu unterhalten, obwohl er sie lieber in den Arm genommen htte.
 
Doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Oder traute er sich einfach nicht?
 
„So Tomas, ich muss jetzt nach Hause“, sagte Susanne und schaute ihn wieder mit so einem fragenden Blick an, den er einfach nicht deuten konnte.
 
Sie stand auf, sagte „tsch“ und verschwand durch die Tr. Tomas, bei dem anscheinend ein Zeitznder installiert war, reagierte mit entsprechender Verzgerung, als er ihr hinterherlief.
 
„Susanne – Susanne, warte mal“, rief er bestrzt, als er sie grade noch an der Hausecke erreichte. Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Jaaa?!“ Und diesmal schaute sie ihn mit strahlend leuchtenden Augen an.
 
‚Himmel, dieses Mdchen, diese Augen, diese…’, dachte er, als ihre Stimme seine Gedanken durchbrachen: „Wolltest du noch was?“ Und ob er noch etwas wollte, blo was war das jetzt? „hm – ja – hm –, kann ich dich nach Hause bringen, und knnten wir heute Abend vielleicht zusammen zum Tanzen gehen?“, sagte Tomas und betete instndig, dass sie ‚ja’ sagen mge.
 
„Gut, du kannst mich nach Hause bringen, und das mit heute Abend berlege ich mir noch.“
 
Tomas htte jetzt am liebsten einen Freudenschrei ausgestoen, nahm aber stattdessen allen Mut zusammen und Susanne an die Hand.
 


 
Es war ein niedlicher kleiner Ort, durch den sie gingen. Die farbig gestrichenen Huschen leuchteten im Sonnenschein, ein groer Krmerladen, in dem es anscheinend alles gab, lud zum Besuch ein, und an einer Pommesbude schien eine Dorfversammlung abgehalten zu werden. Richtig einladend und urgemtlich war es hier. Nach einem kurzen Fumarsch waren sie bei Susannes Elternhaus angelangt. Es lag schn: Am Ende einer kleinen Seitenstrae, etwas erhht vor einem Wald, umsumt von Bumen und einem verlockend gemtlichen Garten.
 
„Richtig schn hier“, sagte Tomas.
 
„Ja, nicht? Und hier wohne ich mitten drin“, erwiderte Susanne mit etwas Stolz in der Stimme. „Also, wenn du willst, kannst du mich nachher abholen. Um einundzwanzig Uhr fngt die Disco an; sagen wir also um zwanzig Uhr, damit wir auch noch einen vernnftigen Platz bekommen. Musst aber klingeln“, sagte Susanne, ffnete die Tr und verschwand im Haus.
 


 
Tomas stand wie betubt da, unfhig, in diesem Moment einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige sich zu regen. In seinem Kopf wurde ein Formel-Eins-Rennen ausgetragen, durch seine Adern tobte ein Ameisenstaat, um seinen Hals wurde ein Strick zugezogen, und seine Kehle war so trocken wie die Wste Gobi.
 
‚Sie hat ja gesagt, Su – san – ne hat ja gesagt’, sang es in ihm, und er genoss jede Silbe ihres Namens.
 
‚Man, wie spt ist das jetzt eigentlich, und unbedingt das Haus und die Strae merken’, durchfuhr es ihn. Er schaute auf seine Uhr und stellte entsetzt fest: Es war schon achtzehn Uhr dreiig! Rennend legte Tomas den Weg zum Schiff zurck.
 


 
An Bord lief er dem Koch direkt in die Arme und wurde nicht grade sehr freundlich begrt: „Kannst nicht Bescheid sagen, wenn du spter kommst? Oder meinst du, ich halte die Spiegeleier extra fr dich warm? Wenn du noch welche haben willst – mach sie dir selber. Ich will auch mal Feierabend haben und an Land gehen. Und wenn du in meiner Kombse hantierst – sauber machen!“
 
Tomas war so voller Freude, dass er den Rffel des Kochs berhaupt nicht wahrnahm. Stattdessen umarmte er ihn, gab ihm einen dicken Kuss auf die Stirn und rief freudestrahlend: „Sie hat ja gesagt!“
 
„Nun ist ja gut Tomas, ich bin’s blo, Herbert der Koch. Auerdem bin ich verheiratet und stehe nicht auf Mnner“, sagte der vllig verblfft, machte eindeutige Stirnzeichen und lie ihn stehen.
 
„Der spinnt doch, oder hat der einen zuviel gehabt?“ „Nee, der is’ total in so ’ne Tussi verknallt“, hrte Tomas hinter sich sagen, als er den Niedergang hinunter ging.
 


 
Ohne sich darum zu kmmern, strmte er in seine Kammer, nahm seine Duschutensilien und verschwand in der Dusche. Nach einem ausgiebigen Brausebad, bei dem er frhlich vor sich hintrllerte und die Gehrnerven eventueller Zuhrer strapazierte, machte er sich in seiner Kammer landfein. Nein, besser gesagt, fertig zum Ausgehen. „Donnerlttje, willst wohl deiner Schwiegermutter imponieren wa’?“ Rudi und Heiner standen in der Kammertr und musterten Tomas von oben bis unten.
 
„Wenn du zu ihr hingehst, musst du aber Blumen mitnehmen“, bemerkte Rudi mit breitem Grinsen.
 
„Nee Peitsche heet dat“, kommentierte Heiner prompt und pfiff den Hochzeitsmarsch. Das Frotzeln der anderen strte Tomas berhaupt nicht. Neidisch waren sie, dessen war er sich sicher, und auerdem hatte er fr irgendwelche Wortgefechte keine Zeit mehr. Fr ihn gab es Wichtigeres auf der Welt, im Moment eigentlich nur eine einzige wichtige Sache: Susanne rechtzeitig abzuholen! Davon konnte ihn auch Holger nicht abhalten, der dazugekommen war, sich provokant auf seine Koje legte und Bemerkungen, weit unter der Grtellinie von sich gab.
 
„Na, dann viel Spa, ihr Stnkerkppe“, sagte Tomas, schob die in der Tr Stehenden beiseite und ging nach oben. An Deck schaute er noch einmal schnell an sich hinunter und lief dabei fast den Kapitn um. „Tschuldigung Kaptain.“
 
„Ja wer sind Sie denn, junger Mann? Gehren sie etwa auch zur Besatzung?“, fragte dieser, Tomas von oben bis unten musternd. So hatte er ihn noch nie gesehen. Sah ja richtig schick aus, wie er so da stand.
 
„Dat is’ unser verliebter Prinz, Kptn“, kam es von hinten.
 
„Aha, muss ja richtig gefunkt haben. Ist sie denn hbsch? Na klar, mit Hafeneulen gibst du dich ja nicht ab. Na, Tomas, sag mal!?“
 
ber den Kapitn brach ein Wortschwall herein, und Tomas beschrieb Susanne, als wenn sie eine Mrchenfee und die einzige holde Weiblichkeit auf der groen, weiten Welt sei.
 
„Jau, mien Jung, dat hat di man bannich kregen. Bleib aber blo nicht hier an Land hngen und segle achteraus. Du wirst noch gebraucht. So, und nun hau man ab, und wenn mglich, kannst du sie mir ja mal vorstellen.“
 
„Mach ich, Kaptain“, sagte Tomas und spurtete von dannen. Er wusste, dass der Kapitn ihn nicht auf den Arm nahm. Sie beide waren wie Vater und Sohn. Sogar die Finanzierung des Studiums an der Seefahrtschule wollte der Kapitn bernehmen. Eigene Kinder waren ihm nicht vergnnt, und seine Frau hatte Tomas besonders ins Herz geschlossen. Denn so, wie dieser war, htte sie sich ihren Sohn vorstellen knnen. Wenn er doch nur sein Lebensmotto ndern wrde und nicht dieses `Heute ist heute, morgen ist morgen, und ich bin noch jung und will was erleben an den Tag legen wrde. Aber ihr Mann war frher ja auch nicht anders gewesen, bis er sich die Hrner abgestoen hatte.
 


 
* * *
 


 
Als Tomas durch die Straen eilte, fiel ihm die Bemerkung von Rudi mit den Blumen ein. Abrupt blieb er vor diesem Krmerladen stehen, in dem es, oh welch ein Zufall, eben solche gab. Es waren zwar keine Galastrue, eher etwas fr den Friedhof, aber es waren Blumenstrue. Also rein, drei verschiedene gekauft und zur Verwunderung der erstaunten Verkuferin auseinandergepflckt. Sodann hieraus wieder einen hbschen gemacht und im Dauerlauf weiter.
 


 
Dann stand er vor der Haustr. Sein Herz pochte wie wild, und sein Atmen glich eher dem Hecheln eines Hundes. Er schaute auf seine Armbanduhr. Fnf Minuten vor der Zeit: Pnktlich! Noch einige Male krftig durchgeatmet, kurzer Bekleidungsscheck, allen Mut zusammengenommen und – geklingelt. Fr ihn waren es endlose Minuten, bis sich die Tr auftat, und vor ihm stand - ihr Vater! ‚Ach du Scheie, wo ist das nchste Mauseloch’, dachte er, als der erste Schreck verflogen war. So, wie der Mann da stand, war er das lebende Bild vom kanadischen Holzfller. „N’ Abend, ich - h - ja also ...“, stotterte Tomas.
 
„Ja hallo, du bist sicher Tomas und willst Susanne abholen“, sagte diese Brengestalt.
 
„Hm“, mehr brachte er nicht heraus und kam sich saubld vor.
 
„Na, dann komm mal rein. Musst noch einen Moment warten, die Dame macht sich grade fein. Du weit ja: Wenn die Ladys vor dem Spiegel stehen, dann dauert es. Aber pnktlich bist du ja, alle Achtung!“, meinte diese Hnengestalt mit einer ruhigen und warmherzigen Stimme, die Tomas nicht erwartet htte. Er war eher auf ein Anbrllen gefasst gewesen. Jovial legte Susannes Vater seine groe Hand auf Tomas Schulter und schob ihn durch die Haustr in den Flur und gleich weiter ins Wohnzimmer. Hier wurde er von Susannes Mutter begrt, die ihm auch sogleich Timo, das Kken der Familie, vorstellte. Tomas konnte sich des Eindruckes nicht erwehren, als htten alle nur auf ihn gewartet und er wrde nun einer eingehenden Musterung unterzogen.
 
„Oh, was fr ein schner Blumenstrau“, stellte Susannes Mutter verzckt fest. „Wann hast du mir eigentlich das letzte Mal einen geschenkt?“, fragte sie ihren Mann, den Bren, und stie ihm leicht in die Seite. „Das ist ja richtig lieb von dir, Tomas!“ Sprach’s, nahm ihm die Blumen aus der Hand und roch daran.
 
„Ja also, die Blumen - ich hoffe sie gefallen Ihnen“, hrte er sich sagen und dachte dabei, dass die ja eigentlich fr Susanne bestimmt waren. Aber na ja, auch gut.
 


 
Irgendwie hatte diese Frau ein liebes Wesen an sich. Rein uerlich passten die beiden zwar berhaupt nicht zusammen, aber anscheinend von ihren inneren Werten. Oder lag es daran, dass sich Gegenstze so gewaltig anzogen? Tomas amsierte sich innerlich ber diesen doch krassen Unterschied. Da dieser gewaltige Kleiderschrank von Mann und dort diese kleine zierliche Frau mit diesem niedlichen skandinavischem Akzent, wenn sie etwas sagte. Man setzte sich, Kaffee wurde eingeschenkt, und es wurde geplaudert. Geplaudert? Tomas kam sich vor wie eine Zitrone! Ausgequetscht wurde er, jede Faser! Besonders der `Br, dessen Name sich als Andreas herausstellte, hatte viele Fragen. Und nicht nur ber Seefahrt, nein, insbesondere das Verhltnis Tomas’ zu Susanne interessierte ihn. War das unangenehm!
 


 
Tomas rutschte auf seinem Sessel hin und her und wre darin am liebsten versunken. Was sollte er blo sagen? Soll er etwa hier und jetzt bereits einen Heiratsantrag machen, oder was bedeutete diese Fragerei? Woher konnte er denn wissen, wie es zwischen ihnen beiden weitergeht, ja ob es berhaupt weitergehen wrde. Darber, ob er einmal an Land bleiben wrde, wenn er verheiratet und Vater ist, hatte er sich doch noch nie Gedanken gemacht. Und nun sollte er darauf Antworten wissen? Oh Mann, war das unangenehm! Aber da musste er jetzt durch.
 


 
Wie hatte er das eigentlich zu verstehen? Wenn er mit Susanne zusammen bleiben wrde und sie spter einmal heirateten, dann knnte er ja hier bleiben, wohnen und arbeiten? Soweit wurde also schon gedacht?! Nach seiner Meinung wurde wohl erst gar nicht gefragt, oder sollte das heien, dass er da nichts mitzureden hat? Wollten die Susanne etwa so schnell wie mglich unter die Haube bringen? Stimmte hier etwas nicht? Es fehlte nur noch, dass man die Vorzge, Besonderheiten und Qualitten von Susanne preisen wrde mit anschlieender Vorfhrung und Bitte um Gebotsabgabe.
 


 
Langsam begann Tomas sich mehr als nur unwohl zu fhlen, und es kamen Zweifel auf, ob er hier die richtige Entscheidung getroffen hatte. ‚Schei Gefhlsduselei’, dachte er.
 
„Weit du Tomas, ich mchte fr meine Tochter nur das Beste. Ich bin ja frher auch zur See gefahren und kenn’ mich aus mit Mdchen und Hfen. Darum wei ich auch, wie das so luft. Susanne ist mir einfach zu schade fr eine heie Affre. Da macht das Heie vielleicht einen dicken Bauch und der Heie ist dann verschwunden“, sagte ihr Vater mit einem Mal, als wenn er Tomas’ Verwunderung erahnt htte.
 
„Sieh mal, sie ist noch so jung, will erst noch was vom Leben haben. Vielleicht verstehst du das?“
 
Tomas verstand im Moment nur Bahnhof und wusste nicht, was er sagen sollte. Hie das etwa, Susanne durfte nicht mit? Bei diesem Gedanken hatte er das Gefhl, als wrde man ihm den Boden unter den Fen wegziehen.
 
„Nun man keine Angst, wir haben nichts dagegen, dass Susanne mit dir in die Disco geht. Du scheinst doch ein recht vernnftiger und verlsslicher Mensch zu sein. Wir mchten nur, dass es im Rahmen bleibt und nicht ein dickes Ende gibt. ber den Kummer, wenn du wieder raus musst, wird sie schon irgendwann hinwegkommen. Es muss aber nicht unbedingt sein, dass sie ein Andenken behlt. Ich glaube, wir verstehen uns, wir alten Seebren.“
 
Verstehen? Was sollte er verstehen? Nichts verstand er, obwohl er fters mit dem Kopf genickt hatte. Tomas schwor sich in diesem Moment, nie wieder ein Mdchen von zu Hause abzuholen, geschweige denn, den Eltern zu begegnen.
 


 
Schweigend begutachtete er den Kaffee in seiner Tasse, als er von oben das Gerusch einer sich schlieenden Tr vernahm. Er schaute zur Treppe, die zur Galerie hinauffhrte, und - da stand sie! In einem weien Minikleid, das ihre Figur besonders betonte, stand Susanne an der Balustrade und schaute zu ihnen hinunter. Tomas blieb fast die Luft weg. So etwas Zauberhaftes hatte er noch nie gesehen. Sie war schn, wunderschn anzusehen, grad so, als sei sie einem Film entstiegen. Er merkte, wie sein Blutdruck anstieg und das Pochen seines Herzens an Heftigkeit zunahm.
 


 
Susanne kam langsam die Treppe herunter und ihm erschien es, als wrde sie engelsgleich herabschweben. Das dunkle Haar fiel locker und seidig glnzend auf ihre Schultern und umspielte diese zrtlich. Susannes Augen leuchteten wie blaue Saphire, und man konnte die Freude darin ablesen.
 
„Donnerwetter!“, entfuhr es Tomas begeistert, verzckt und berwltigt zugleich. Er war baff, hin und weggerissen, unfhig, etwas Intelligentes von sich zu geben. Als er aufstehen wollte, um ihr entgegen zu gehen, musste Tomas einsehen: Dazu waren seine Kniegelenke noch nicht fhig. Susanne ging bedchtig auf Tomas zu, beugte sich zu ihm hinunter, umarmte ihn und hauchte einen zarten Kuss auf seine Stirn. In ihm stieg die Hitze eines Hochofens auf, und er htte sie am liebsten zu sich gezogen, sie innig geksst – wenn da ihre Eltern nicht wren.
 
„Hallo Tomas, da bist du ja“, sagte sie mit leiser und zrtlicher Stimme. War er wirklich da? War das alles real, oder trumte er nur? „Ha – h – Susanne“, war alles, was Tomas hervorbringen konnte.
 


 
Er war aufgestanden, zwar etwas wackelig, aber er stand. Grade wollte er einen Schritt gehen, da baute sich ihr kleiner Bruder vor ihm auf. „Das ist meine Schwester, weit du, die heit Susanne. Und wenn ich gro bin, heirate ich sie“, sagte dieser Knirps.
 
„Meinst du? Daraus wird wohl nichts“, konterte Tomas, umfasste Susannes Hfte und zog sie ganz dicht an sich. Jetzt fhlte er sie, sprte ihre Wrme, roch ihren Duft, und ein wohliger Schauer durchlief ihn von den Zehen bis zu den Haarspitzen.
 


 
Sie kuschelte sich an ihn, und ihr Krper schmiegte sich eng an. Bei jedem anderen Mdchen htte er darauf reagiert. Aber bei Susanne - es war anders, ganz anders!
 
„Nun kommt mal wieder aus dem Himmel zurck, ihr beiden. Wolltet ihr nicht noch zum Discoabend?“ Susannes Vater tippte Tomas auf die Schulter, worauf dieser erschrocken zusammenfuhr.
 
„Was? Ach so, ja!“
 
„Dann man los und Gru an Sren. Ach brigens: Susanne muss sptestens um elf wieder zu Hause sein. O k?“
 
Tomas schaute ihren Vater mit einem leicht unglubigen Blick an, als htte er etwas falsch verstanden.
 
„Doch, doch mein Lieber! Sie ist erst fnfzehn und wenn eine Kontrolle kommt und sie erwischt wird, dann..., na ja, lass dir das von Susanne erklren“, sagte ihr Vater und hielt Tomas die Hand entgegen. „brigens: Auch keinen Alkohol! Ich vertraue dir unseren Goldschatz an, enttusche uns nicht!“
 
Tomas nahm Susannes Vaters Hand und drckte sie einmal krftig. „Versprochen!“, sagte er knapp, aber bestimmt und hielt dessen forschendem Blick stand.
 
Nun erst wurde ihm bewusst, dass er die ganze Zeit Susanne im Arm hielt und sie sich noch genauso an ihn schmiegte.
 
„Na, dann wollen wir mal. Bis nachher und tsch“, sagte Susanne, lste sich langsam aus seinem Arm und nahm Tomas an die Hand. „Ja tsch, bis nachher“, plapperte er ein wenig abwesend nach.
 

 
* * *
 


 
Der Himmel war klar und hell, ein warmer Wind wehte flsternd durch die Bume, und von irgendwo her erklang leise Musik. Hand in Hand gingen sie langsam die Strae entlang. Tomas musste die Worte ihres Vaters erst einmal verdauen und grbelte vor sich hin. Doch eigentlich war dazu spter noch Zeit genug. Es wrde wohl kein langer Abend werden. Bis elf Uhr – pah!
 
„Du bist so schweigsam. Ist etwas Tomas?“ Susanne blieb stehen und schaute ihn an.
 
„N, eigentlich nicht. Ich denke blo ber einiges nach, was dein Vater gesagt hat.“
 
„Ja, ja, mein Vater! Am liebsten wrde er mich in einen goldenen Kfig sperren und den Schlssel wegwerfen.“
 
„Er meint es wahrscheinlich nur gut.“
 
„Oh ja, manchmal zu gut! Irgendwann muss er doch einmal loslassen.“
 
„Ich kann ihn verstehen. Bei so einer sen Tochter wie dich wrde ich auch aufpassen.“
 
„Ach Tomas!“ Sie legte ihre Arme um ihn, ihren Kopf an seine Brust und schmiegte sich an ihn. ‚Susanne, Susanne was ist blo los mit dir?’, dachte sie.
 
Tomas fhlte, dass sich Susanne noch enger an ihn schmiegte und ihr Krper leicht bebte. Erklren konnte er sich dieses Verhalten nicht – jedenfalls nicht bei diesem Mdchen. Sie war anders, ganz anders als andere, und es war diesmal auch anders, er fhlte es genau.
 


 
Zrtlich strich er ihr bers Haar, hielt sie noch fester in seinen Armen - und pltzlich hatte er Angst, Angst sie zu verlieren, Angst vor dem Tag, an dem das Schiff wieder auslaufen wrde, Angst vor der Stunde des Abschiedes. Am liebsten wrde er sie nie mehr loslassen, sie einfach mitnehmen. Beide standen eng umschlungen, als wenn jeder den anderen festhalten wollte und sprachen kein Wort. Nur ihre Gedanken schwebten dahin, wie Wolken am Horizont.
 


 
„Hallo aufwachen, Pause! Mann, seid ihr verwachsen?“
 
Ohne dass Tomas und Susanne es bemerkt hatten, waren Rudi und Heiner gekommen.
 
„Wenn ihr noch lange hier steht, schlagt ihr Wurzeln. Wisst ihr eigentlich, wie lange wir schon hier sind?“ Tomas schttelte verwirrt den Kopf.
 
„Nee? Ganze fnf Minuten“, sagte Rudi amsiert.
 
„Na und? Und wenn wir bis zum jngsten Tag hier stehen – ist unsere Sache“, bekam er von Tomas in einem Ton zurck, der nichts Gutes verheien lie.
 
„Ist ja gut, wollte ja blo sagen – h – sieht putzig aus.“
 
„Pass blo auf, dass du nicht gleich putzig aussiehst!“
 
„Mann, fhl dich doch nicht gleich so auf den Schlips getreten. War ja nicht bs gemeint.“ Tomas’ Reaktion erstaunte Rudi.
 
„Nun seid mal friedlich!“, mischte sich Susanne ein, die eigentlich, genau wie Tomas, ber diese Strung nicht grade begeistert war, es sich aber nicht anmerken lie. Doch auf keinen Fall wollte sie, dass sich nun gestritten wurde oder womglich noch etwas Schlimmeres passierte.
 
„Wo wollt ihr denn hin?“, fragte sie die beiden.
 
„Eigentlich zur Disco, aber dieser Brummbr...“
 
„Ach das ist kein Brummbr, das ist ein – na, lassen wir das“, fiel Susanne Rudi ins Wort.
 
„Dann lasst uns doch gemeinsam gehen. Vielleicht hat Sren ja noch einen guten Platz oder kann einen frei machen. Wo sind eigentlich die beiden anderen?“
 
Susanne hatte das Zepter in die Hand genommen, und keiner widersprach. Tomas fand das irgendwie ganz gut und lie sich bereitwillig von Susanne an die Hand nehmen.





- Ende der Buchvorschau -

    
        Impressum


        Texte © Copyright by

        Jürgen Ruszkowski, 
Nagelshof 25
22559 Hamburg
maritimbuch@googlemail.com


            Bildmaterialien © Copyright by

            Peter Wilfried Bening
Dieter Herrmann
Jürgen Ruszkowski

        Alle Rechte vorbehalten.


        
            http://www.neobooks.com/ebooks/peter-wilfried-bening-nimm-ihm-die-blumen-mit-ebook-neobooks-31715
        


        
            ISBN: 978-3-8476-8166-3
        

    







Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com





OEBPS/images/31715_html_m60150ec9.jpg





OEBPS/images/31715_html_4fac43bc.jpg





OEBPS/images/31715_html_46410e5f.jpg





OEBPS/images/31715_html_m673cc9fa.jpg






OEBPS/images/31715_html_1f09887d.jpg





OEBPS/images/31715_html_3f554267.jpg





OEBPS/images/31715.jpg
Band 34 in der maritimen gelben Buchreihe
Peter Wilfried Bening:

Nimm ihm die Blumen mit

Roman einer Seemannsliebe
mit autobiographischen Anteilen

Redigiert und herausgegeben von Jirgen Ruszkowski






OEBPS/images/31715_html_m2c0aa961.jpg






OEBPS/images/31715_html_m7e2389be.png






OEBPS/images/31715_html_m7f2e14a7.png
in
”‘

f' O s

Ad &% "
P 1A et
o
S
® Loty






